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Die Zeit nehmen wir uns. 

Veränderung im Unternehmen: Wie schnell muss so 
etwas gehen? Wie schnell kann so etwas gehen, 
wenn man es mit Menschen mit Behinderung zu tun 
hat? In den Rotenburger Werken haben wir uns für 
die kommenden Jahre viel vorgenommen. Konkrete 
Zahlen, Daten, Fakten liefert dieser Jahresbericht. 

Unser Ziel ist dabei nicht die Weltrekord-Zeit, sondern 
das richtige Maß in einem angemessenen Zeitrah-
men, um Menschen mit Behinderung und ihren Ange-
hörigen in absehbarer Zeit zusätzliche neue Angebote 
in Rotenburg und in der Region zu machen. 

Dabei bestimmt manchmal der Weg das Ziel. Und der Weg ist oft voller Überraschungen 
und neuer Erkenntnisse. Dabei sind die hundert Meter von a nach b nicht immer geradli-
nig. Doch genau so soll und muss es sein. 

Wir sind auf dem Weg und wollen Sie mit diesem Jahresbericht ein Stück mitnehmen. 
Ich wünsche Ihnen interessante Einblicke in unsere Arbeit,

Ihre

Pastorin Jutta Wendland-Park, Vorstandsvorsitzende



  

Ein Interview mit dem Vorstand und  
dem Kuratoriumsvorsitzenden

Mutig 
neue 
Wege 
gehen

 von links: Thorsten Tillner, Jutta Wendland-Park, Matthias Grapentin
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Frau Wendland-Park, als Vorstandsvorsitzende wollen Sie das 
Unternehmen möglichst gut voranbringen. Sind Sie ehrgeizig?

 Jutta Wendland-Park: Auf jeden Fall, wenn es darum geht, 
Menschen mit Behinderung verbesserte selbstbestimmte Le-
bensmöglichkeiten zu eröffnen. Ich habe dabei das gute Gefühl, 
Menschen helfen zu dürfen. Ich kann sehen, dass sie Vertrauen 
zu uns haben und es ihnen gut geht. Und dazu kommt auch ein 
Stück Eigeninteresse. Schließlich versuchen wir eine solidarische, 
soziale Gesellschaft zu gestalten, die für uns selbst auch nur von 
Vorteil sein kann, weil Vielfalt bereichert.

Sind Sie besser als andere Anbieter?
 Ich weiß von vielen Mitanbietern, dass sie sehr gute Arbeit leis-

ten. Trotzdem: Jede Fußballmannschaft ist von sich überzeugt, 
die beste zu sein. Sonst wird das nie was mit dem Titelgewinn.

Wollen Sie den Titel?
 Ja.

Herr Grapentin, es muss ein Vergnügen sein, Kuratoriumsvor-
sitzender eines solchen Unternehmens zu sein ...

 Matthias Grapentin: Ja. Ist es. Aber natürlich hat diese Aufga-
be nicht nur vergnügliche Aspekte, sondern auch schlicht sachli-
che. Wir schauen uns neben den Zahlen unter anderem auch die 
Belegungs- und Personalsituation sehr genau an, und ich freue 
mich, dass die Zusammenarbeit mit dem Vorstand so gut funkti-
oniert. Als Banker* sehe ich natürlich die Zahlen zuerst, und das 
solide Wirtschaften des Unternehmens ist mir ein vorrangiges 
Anliegen.

Transparenz für unsere Partner
Herr Tillner, leben die Rotenburger Werke in wirtschaftlich  
unsicheren Zeiten?

 Thosten Tillner: Sagen wir es so: Wir alle leben in wirtschaft-
lich spannenden Zeiten. »Aufregende Zeiten« wäre schon zu viel 
gesagt. Denn aufregen müssen wir uns nicht.

Die Rotenburger Werke in sicherem Fahrwasser?
 Wir können einen Jahresabschluss vorlegen, ohne rot zu  

werden.

»Rot« meint die Zahlen?
 Ja. Wir arbeiten so, dass ganz unten eine schwarze Null steht. 

Nur so sind die Rotenburger Werke für die Herausforderungen der 
Zukunft gut gerüstet. Das zur Verfügung stehende Geld wird 

möglichst optimal in die Arbeit mit den Menschen investiert. Kein 
Euro soll überflüssig ausgegeben werden, andererseits soll jeder 
Euro, der da ist, auch sinnvoll genutzt werden. Bei all dem ist es 
uns wichtig, dass unser wirtschaftliches Handeln für unsere Part-
ner transparent und nachvollziehbar ist. Wir wollen den Behör-
den und der Politik ebenso wie den Medien und interessierten 
Menschen mit Behinderung, ihren Angehörigen und Betreuern 
offenlegen, was wir tun und wie wir es tun.

Veränderung als Wagnis und Notwendigkeit
Herr Tillner, sind die Veränderungen, die das Unternehmen Ro-
tenburger Werke zurzeit erfährt, überlebenswichtig für die Ein-
richtung?

 Ja, jedes Unternehmen verändert sich und muss seine Strate-
gien und Angebote der Nachfrage anpassen. In der Behinderten-
hilfe war man lange der Ansicht, der Markt würde sich schon re-
gulieren, wenn gute Angebote der verschiedenen Einrichtungen 

vorlägen. Heute ist es aber so, dass nicht nur Menschen mit Be-
hinderung und deren Angehörige, sondern auch Politik und Ge-
sellschaft zu Recht mehr Wahlfreiheit unter zum Teil ganz indivi-
duellen Hilfekonzepten und -leistungen fordern. Folglich bin ich 
mir sicher, dass ein Festhalten an einem alten Konzept, dass nur 
ein zentrales Wohnangebot in einer komplexen Einrichtung an 
einem Ort vorsieht, keinen Weg in die Zukunft darstellt. Oder, um 
die Frage ganz konkret zu beantworten: Die momentan und in 
den kommenden Jahren stattfindenden Veränderungen sind 
notwendige Voraussetzungen für eine gute und sichere Zukunft 
der Rotenburger Werke, ganz im Sinne einer möglichst guten 
Qualität unserer Arbeit für die Bewohnerinnen und Bewohner.

Der Standort Rotenburg bleibt ideal
Wird im Zuge der Dezentralisierung der Standort Rotenburg 
abgewertet? Und bedeuten neue Standorte in der Region auch, 
dass hier in der Stadt Arbeitsplätze wegfallen?

 Wendland-Park: Zunächst einmal zu den Arbeitsplätzen: Ein 
Großteil der bei uns tätigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
wohnt nicht in Rotenburg selbst. Viele leben in Gemeinden und 
Städten der Region, und manche nehmen ziemlich weite An-
fahrtswege in Kauf, um bei uns zu arbeiten. Dezentralisierung be-
deutet damit auch für etliche unserer Arbeitnehmer eine Verbes-
serung, weil die Arbeitsplätze näher zu ihnen kommen.
Und was die Stadt Rotenburg und ihren Wert für uns als Einrich-
tung und für Menschen mit Behinderung betrifft: Wenn unter den 
Möglichkeiten, sich einen Wohnort wünschen und wählen zu 
können, Rotenburg weiterhin eine bedeutend zentrale Rolle spie-
len wird, dann ist darin doch eher eine Aufwertung zu sehen. Ich 
bin der festen Überzeugung, dass diese überschaubare Stadt mit 
ihrer guten Infrastruktur, der gelebten Toleranz und unseren zen-
tral gelegenen Angeboten nach wie vor für Menschen mit Behin-
derung und deren Angehörige sehr attraktiv sein wird.

  

*Matthias Grapentin ist im Management der Bremer Landesbank tätig.
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len individuellen Wegen Raum lässt. Im Vertrauen auf gemeinsa-
me Werte mutig neue Wege gehen zu können, als Unternehmen, 
aber auch als Einzelner – ich glaube, das macht Diakonie aus.

… alle mit ins Boot holen
Welche ist die vorrangige Aufgabe für die nächste Zukunft?

 Tillner: Bei allen Neuerungen und den für uns wichtigen Verän-
derungen die wirtschaftliche Stabilität wahren.

 Grapentin: Weiterhin eine vertrauensvolle Zusammenarbeit 
auf allen Ebenen gewährleisten, damit die Unternehmensent-
scheidungen transparent und nachvollziehbar bleiben.

 Wendland-Park: Der begonnene Dialog mit Bewohnerinnen 
und Bewohnern, Angehörigen und Mitarbeitenden ist in Verände-
rungsprozessen wichtig und Impuls gebend. Hier haben wir be-
reits gute Arbeit geleistet. Aber hier werden wir uns weiter be-
mühen. Der vorliegende Jahresbericht gehört zu dieser offenen 
Form der Kommunikation: Zeigen, wer wir sind und was wir ma-
chen.

Die Fragen stellte Rüdiger Wollschlaeger  

  

Alle reden von Inklusion ...
Das Wunsch- und Wahlrecht für Menschen mit Behinderung 
hat viel mit dem Inklusions-Gedanken zu tun, der in der Behin-
dertenhilfe seit einigen Jahren maßgeblich und tonangebend 
ist. Nun bekommt der Begriff der Inklusion gelegentlich einen 
negativen Beigeschmack: Geht nicht, zu teuer, überfordert uns 

– so der Tenor in den Medien, besonders, wenn es um schuli-
sche Inklusion geht ...

 Wendland-Park: Hier muss ich unterbrechen. Denn eine inklu-
sive Gesellschaft, die jedem Menschen einen wertvollen Platz in 
der Gemeinschaft bietet, bleibt nach wie vor Vision und Ziel un-
serer Anstrengungen; ihre Idee ist in unserem Selbstverständnis 
als diakonische Einrichtung fest verankert. Das heißt noch lange 
nicht, dass dieses Ziel leicht zu erreichen ist. Denn Inklusion for-
dert nicht nur die Bereitschaft von Menschen mit Behinderung 
und auch Behinderteneinrichtungen, einen Platz in der Gesell-
schaft einzunehmen, sondern von der Gesellschaft, den Gemein-
den, den Kommunen, ja auch von den Familien, diesen Platz be-
reitzustellen. Und zwar nicht irgendwo am Rand, sondern 
mittendrin.

Nun könnten Kritiker sagen: Eine große Behinderteneinrich-
tung, das ist doch das genaue Gegenteil von Inklusion.

 Grapentin: Das wäre allerdings sehr kurz gedacht. Denn es ist 
völlig fatal zu glauben, Inklusion würde den Hilfebedarf von Men-
schen aufheben, so nach dem Motto: In einer inklusiven Gesell-
schaft werden sich die Nachbarn schon um alles kümmern. Nein, 
wir müssen ganz klar sehen, dass Menschen mit Behinderung 
und besonders auch Menschen mit sehr gravierenden Handicaps 
besonders gut organisierte und professionelle Betreuung brau-
chen, damit sie ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen kön-
nen. Sie brauchen verlässliche, starke Partner wie die Rotenbur-
ger Werke.

Mitarbeiter-Führung
Wie reagieren die Mitarbeitenden auf die Zukunftspläne des 
Unternehmens? Veränderung bedeutet doch auch immer Ver-
unsicherung ...

 Wendland-Park: Das liegt in der Natur der Sache. Deshalb ist 
es uns wichtig, aus dem Gefühl von Unsicherheit sehr schnell das 
von Aufbruch und Chance zu machen. Eine Ausweitung der Akti-
vitäten der Rotenburger Werke bedeutet ja auch mehr Aktionsra-
dius für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Wichtig ist dabei 
die Gewissheit, dass niemand zwangsläufig seinen Arbeitsplatz 
verlagern muss. Um Perspektiven für einzelne, an Veränderung 

interessierte Mitarbeitende abzuwägen, haben wir eigens eine 
Anlaufstelle zur Beratung eingerichtet. Ansonsten bedeutet un-
sere Politik innerhalb der Einrichtung: möglichst gut und objektiv 
informieren und Transparenz schaffen. Die Kolleginnen und Kol-
legen sollen das berechtigte Gefühl haben, dass die Planungen 
der Unternehmensleitung nicht an ihnen vorbei gehen.

Für Verunsicherung und auch Empörung sorgten im Lauf der 
letzten Monate Medienberichte über eine Personalführung dia-
konischer Einrichtungen, die an Ausbeutung grenzt. »Diakonie: 
Schlimmer als ‚Schlecker’« war so eine Schlagzeile.

 Tillner: Das waren Berichte, die der Diakonie insgesamt sehr 
geschadet haben.

Aber sie waren doch berechtigt ...
 Tillner: In Teilen ist das sicher der Fall. Die Vorwürfe waren ja 

nicht aus der Luft gegriffen. Tatsächlich gab und gibt es diakoni-
sche Einrichtungen, die zum Beispiel über eigene Leiharbeitsfir-
men Löhne und Gehälter enorm drücken. Für die Arbeitnehmer 
ein unzumutbarer Zustand. Eine solche Personalpolitik kommt für 
uns nicht in Frage.

Die Rotenburger Werke zahlen mit die besten Löhne in der 
gesamten Branche. Dazu kommen Zusatzleistungen und Si-
cherheiten, die viele andere Unternehmen nicht bieten. Wie 
lange können sich die Werke das noch leisten? Billigere Löhne 
würden mehr Personaleinstellungen ermöglichen. Brauchen 
wir da nicht ein bisschen mehr »freie Marktwirtschaft«, Herr 
Grapentin?

 Grapentin: Auch in der freien Wirtschaft ist es so, dass Mitar-
beiterzufriedenheit ein hohes Gut und ein wichtiger Erfolgsfaktor 
ist. Zufriedenheit wird unter anderem hergestellt durch faire Be-
zahlung, durch Sicherheit und Anerkennung am Arbeitsplatz. Üb-
rigens werden zum Beispiel nicht dort automatisch die besten 
Autos gebaut, wo die Löhne am niedrigsten sind. Das Produkt der 
Rotenburger Werke sind die Dienstleistungen, die beim Kunden 
ankommen. Und die spüren sehr wohl, ob die Leistungserbringer 
zufrieden und anerkannt in ihrer Arbeit sind.

Gesund und familienfreundlich
Nicht alle Mitarbeitenden in der sozialen Arbeit im Allgemei-
nen und in der Behindertenhilfe im Speziellen fühlen sich zu-
frieden und anerkannt. Die körperlichen und seelischen Be-
lastungen sind oft hoch, und in diesen Berufen werden die 
Menschen häufiger krank als in anderen Branchen. Ist der  

Zusammenhang »sozialer Beruf« und »häufig krank« zwin-
gend?

 Wendland-Park: Soziale Berufe beinhalten gleichzeitig einen 
hohen Glücksfaktor. Menschen helfen zu können verschafft gro-
ße Befriedigung; das bestätigen unsere Mitarbeitenden immer 
wieder. Wenn es dennoch häufig zu so hohen Belastungen 
kommt, dass sie für Krankheiten mitverantwortlich sind, müssen 
wir herausfinden, wo Belastungsspitzen vermieden werden kön-
nen, damit die positiven Aspekte dieser Arbeit dem Wohlbefin-
den jedes Einzelnen zuträglich sind. Deshalb haben wir ein Be-
triebliches Gesundheitsmanagement eingeführt, das jetzt zum 
Beispiel mit einer großen, repräsentativen Mitarbeiter-Umfrage 
feststellen wird, wo Probleme und Lösungsansätze wirklich zu 
finden sind. 

 Tillner: Es ist unsere Absicht, die Arbeit in den Rotenburger 
Werken gesünder und attraktiver zu gestalten. Auf die Erhebun-
gen werden konkrete Schritte folgen. Ein damit verbundenes 
Thema ist die Familienfreundlichkeit eines Unternehmens. Auch 
hier gehen wir zukunftsweisende Wege. Seit Juni dieses Jahres 
sind wir von der bundesweiten Initiative »berufundfamilie« als 
familienfreundlicher Arbeitgeber zertifiziert. Insgesamt sind es 
jetzt etwa tausend mittlere und große Unternehmen in Deutsch-
land, die mit diesem Gütesiegel deutlich machen, dass die Zufrie-
denheit der Arbeitnehmer für sie einen hohen Stellenwert hat.

Diakonisches Profil
Um noch mal zu einer der Ausgangsfragen zurückzukehren: 
Frau Wendland-Park, Sie betonen gern das diakonische Profil 
der Rotenburger Werke. Nun hören wir, dass die Arbeit im Un-
ternehmen Rotenburger Werke auch nicht gesünder und glück-
licher macht als anderswo. Also: Was macht’s denn aus?

 Wendland-Park: Über Gesundheit haben wir geredet, über 
Glück noch nicht. Und natürlich lässt sich Glück schwer messen. 
Aber wenn ich mir ansehe, wie viele Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter den Rotenburger Werken über Jahre und Jahrzehnte die 
Treue halten, und wenn ich mit Arbeitnehmern in allen Bereichen 
spreche, erfahre ich einiges über eine ganz besondere Bindung 
an das Unternehmen. Für viele sind die Werke mehr als nur ein 
Arbeitsplatz. Und in dieser besonderen Bindung spielen Werte 
wie Aufrichtigkeit, Toleranz, Offenheit, Freundlichkeit und Nächs-
tenliebe wichtige Rollen. Auch bei anderen Anbietern der Behin-
dertenhilfe gibt es solche Bindungen und Werte. Bei uns aber ba-
siert das auf einer christlich-diakonischen Grundlage, die aber 
nicht als Dogma daherkommt, sondern als ein Konsens, der vie-
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Mit den 
Angeboten 
näher zu den 
Menschen 
kommen
Konversion und Dezentralisierung  
als Unternehmensstrategie

ie Rotenburger Werke stehen als Einrichtung der Be-
hindertenhilfe in einer langen Tradition. Vor 132 Jah-
ren gegründet, war diese Institution mit ihren Ange-
boten bis vor wenigen Jahren auf die Stadt Roten- 
burg begrenzt. Das hat historische und sozialge-

schichtliche Gründe. 
Ein Weltbild, das Behinderung mit Krankheit gleichsetzt oder 

wenigstens in die Nähe eines Zustandes, der einer Behandlung 
im ärztlichen Sinne bedarf, fordert als Unterbringungsform das 
Krankenhaus oder ein ähnliches Konstrukt, das durch Zentralität 
und Größe effektiv arbeitet. So sind seit der Mitte des 19. Jahr-

hunderts Einrichtungen entstanden, die in der Form von »Anstal-
ten« eine gesellschaftliche Nische für Außenseiter bildeten. Diese 
Anstalten waren oft in kirchlicher Trägerschaft, sie waren oft 
»unheimlich« groß und damit jeweils Welten für sich, sie waren 
oft etwas abgelegen und hatten ein zweifelhaftes Image. Wer 
wollte schon gern etwas mit der »Irrenanstalt« zu tun haben!?

Nun meinte es das Schicksal mit den ehemaligen »Rotenbur-
ger Anstalten« insofern gut, als die Einrichtung ursprünglich zwar 
am Rand der Kleinstadt gegründet worden war, sich die Stadt 
mit den Jahrzehnten aber um die ebenfalls wachsende Einrich-
tung herum entwickelte, so dass sich heute die meisten Gebäude 

in einer erfreulich zentrumsnahen Lage befinden. Eine Integrati-
on von Menschen mit Behinderung in das alltägliche Leben einer 
Kommune hatte bei uns immer schon etwas bessere Vorausset-
zungen als dies bei anderen Organisationen der Behindertenhilfe 
der Fall war.

In den 60er und 70er Jahren des 20. Jahrhunderts fand ein 
Umdenken in unseren Arbeitsbereichen im Sinne von »Normali-
sierung« statt. Mauern fielen, Tore wurden geöffnet, der Zustand 
»Behinderung« löste sich zaghaft vom Stigma der Krankheit, und 
damit musste zwangsläufig eine Unterbringungsform à la Kran-
kenhaus in Frage gestellt werden. Aber »normal« wohnen, was 

konnte das bedeuten? Auf jeden Fall keine menschenunwürdige 
Unterbringung in Schlafsälen mehr, sondern ein Leben in kleine-
ren, familiären Wohneinheiten, Schlafen in Doppelzimmern zu-
nächst, mit den Jahren aber veränderten sich auch hier die Stan-
dards, die Quadratmeterzahlen pro Bewohner stiegen, und 
immer mehr Einzelzimmer konnten angeboten werden. Wenn 
heute neu für Menschen mit Behinderung gebaut wird, gehört 
auch das eigene Badezimmer fast immer zur Grundausstattung.

Die Rotenburger Werke tragen die »Anstalten« seit 1995 auch 
nicht mehr im Namen. Aber viele Gebäude erinnern noch an »die 
Anstalt« von früher, und das ist auch gut so, denn in ihrer histori-
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sich aktuell in Falkenburg, wo die Rotenburger Werke ein Wohn-
angebot für 24 Kinder und Jugendliche geschaffen haben.

Falkenburg liegt im Landkreis Oldenburg, und damit wurde 
erstmals ein Angebot außerhalb des eigenen Landkreises aufge-
baut. Das sind spannende Prozesse, und umso schöner ist es zu 
sehen, dass Bewohner/innen und Angehörige das Angebot gern 
annehmen. Auch für Mitarbeitende öffnet sich ein neues Feld.  
Einige wohnen selbst in der Nähe und freuen sich über kürzere 
Wege, andere kommen aus der Region neu hinzu. Und die Dis-
tanz zum »Mutterschiff« hat durchaus nicht nur Nachteile. Ganz 
neue Wege der Versorgung und Vernetzung müssen gegangen 
werden, Gewohnheiten, Abläufe und »Rituale« werden individuell 
geprägt und folgen nicht der Routine einer komplexen Einrich-
tung.

Vision 2020
Mit den Angeboten näher zu den Kunden kommen – das be-
schreibt einen Prozess, der in der Fachsprache der Behinderten-
hilfe »Konversion« genannt wird. Dieser Begriff kann leicht zu 
Missverständnissen führen, denn weder vollzieht sich hier ein 
Glaubenswechsel noch sonst eine völlige Umkehr der Strategie. 
Es geht um eine weitere Verbesserung der Angebotsstruktur, die 
sich nicht nur inhaltlich, sondern auch räumlich vollzieht. Es geht 
bei diesem Prozess der Konversion um eine Expansion im regio-
nalen Sinn, nicht aber um eine Expansion der Unternehmensgrö-
ße. Die Platzzahl 1.131 soll sich bis 2020 insgesamt nicht verän-
dern. Neue Wohnplätze in der Region korrespondieren mit einem 
schrittweisen Abbau der Platzzahl am Stammsitz Rotenburg. Dies 
ist sowohl mit dem Ministerium* und dem Landkreis als auch mit 
der »Aktion Mensch« vereinbart, ohne deren Unterstützung diese 
verbesserte Angebotsstruktur nicht zu realisieren wäre.

In Zahlen: Die Rotenburger Werke planen, bis zum Jahr 2020 
insgesamt 240 stationäre Wohnplätze in der Region aufzubauen, 
und zwar an zehn Standorten mit jeweils 24 Plätzen. Entspre-
chend wird die Platzzahl in der Stadt Rotenburg um 240 auf 891 
sinken. Damit soll den Kunden ein breites Spektrum an Wahl-
möglichkeiten geboten werden. Je nach Wunsch soll die Möglich-
keit bestehen, sich die ideale Wohnform individuell auszusuchen 
– vom ländlichen Wohnen, dort wo »sich Fuchs und Hase gute 
Nacht sagen«, bis zum innenstadtnahen Wohnen mit vielen, 
leicht erreichbaren Angeboten.

Die ersten Schritte auf diesem Weg sind bereits getan, und 
die Rotenburger Werke befinden sich mitten im Prozess dieser 
Neuorientierung – ein Unternehmen in Bewegung.  

Neue Standorte
Die Rotenburger Werke beschlossen, Wohnangebote außerhalb 
der zentralen Einrichtung nicht nur im Stadtgebiet und der na-
hen Umgebung (Wohngemeinschaften auf dem Hartmannshof 
und in Unterstedt gab es schon länger) zu machen, sondern in 
Regionen aktiv zu werden, die außerhalb des »klassischen« Wir-
kungsgebietes der Muttereinrichtung lagen. Warum? Zunächst 
sieht man ja die Nachteile, die mit dieser »Loslösung« verbunden 
sind: weitere Wege, weniger Kontaktmöglichkeiten unter Men-
schen mit Behinderung, keine Angebote der Rotenburger Werke 
vor Ort, was zum Beispiel Freizeit oder Erwachsenenbildung be-
trifft.

Aber da gab es Bewohnerinnen und Bewohner und auch Neu-
kunden, die sagten: Genau das suchen wir. Das Eingebundensein 
in eine ganz normale Gemeinde wie Scheeßel und nicht in die 
komplexe Struktur einer großen Behinderteneinrichtung. Die mag 
ihre Vorzüge haben, aber das Leben mitten in der Gesellschaft 
kann das auf den Weg bringen, was heute in aller Munde ist: In-
klusion. Voraussetzung für das Wohnen in Apartments in der 
Wohngemeinschaft in Scheeßel war und ist ein hohes Maß an 
Selbstständigkeit. 

Das Angebot in der nahen Kleinstadt wird gut angenommen, 
und es sind auch Angehörige, Betreuer und schließlich Mitarbei-
ter der Rotenburger Werke selbst, die sich über kürzere Wege 
freuen. Sie wohnen schlicht in der Nähe.

Sieht man sich nun das Einzugsgebiet der Rotenburger Werke 
an, erkennt man rasch, dass das »System Anstalt« im Prinzip 
kundenfeindlich ist. Denn die Kunden, also Menschen mit Behin-
derung und ihre Angehörigen, kommen aus dem gesamten Elbe-
Weser-Dreieck und darüber hinaus. Wenn zum Beispiel Eltern 
einen Platz für ihr behindertes Kind suchten, hatten sie zwar eine 
gewisse Auswahl zwischen verschiedenen Anbietern an verschie-
denen Standorten. Aber wenn sie zu der Überzeugung kamen, 
dass die Rotenburger Werke der richtige Partner für sie und ihr 
Kind wären, dann mussten sie zum Teil weite Wege in Kauf neh-
men, um das Kind zu besuchen oder mal zum Wochenende mit 
nach Hause zu nehmen. Was aber eigentlich noch schwerer 
wiegt: Für Menschen mit Behinderung reißen soziale Bindungen 
ab, die am alten Wohnort vorhanden waren, Freundschaften, 
eine Partnerschaft womöglich.

Da liegt es nahe, dass die Rotenburger Werke Angebote dort 
machen, wo der Bedarf besteht, um Wege zu verkürzen, um sozi-
ale Bindungen zu erhalten. Für Eltern ist es sehr angenehm, 
wenn sie ihr Kind in der Nähe gut aufgehoben wissen, und für die 
Kinder ist es ein gutes Gefühl, nicht weit weg von zu Hause ein 
neues Zuhause zu finden. Dass dies auch bei Kindern mit schwe-
ren Behinderungen und hohem Assistenzbedarf möglich ist, zeigt 

schen Dimension sind sie wichtig. Das Leben in der alten Bausub-
stanz jedoch hat sich verändert wird sich weiter verändern. Über 
vielfältige Nutzung in der Zukunft darf nachgedacht werden.

Mit einer Öffnung der Wohnangebote zur Stadt hin und in die 
umliegenden Wohngebiete hinein hatte man bereits in den 80er 
Jahren begonnen. Wohngemeinschaften bezogen zum Teil Einfa-
milienhäuser, und man bemühte sich um gute Nachbarschaft. 
Als die Rotenburger Werke 2008 eine Wohngemeinschaft in der 
Nachbarstadt Scheeßel eröffneten, war der erste Schritt getan in 
eine Richtung, die wir heute unter dem etwas sperrigen Begriff 
»Dezentralisierung« zusammenfassen.

Ein wesentlicher Impuls für die gegenwärtigen Entwicklun-
gen liegt in einer klaren Richtung, die von der Bundesregierung 
vorgegeben wurde. Mit deren Ratifizierung der UN-Konvention 
über die Rechte von Menschen mit Behinderungen im Jahr 2009 
wurde ein Veränderungsprozess der politischen und gesellschaft-
lichen Rahmenbedingungen im Hinblick auf Menschen mit Behin-
derung eingeleitet, der eine Annäherung der Lebensverhältnisse 
behinderter Menschen an die von nichtbehinderten Menschen 
anstrebt.

Rotenburg (Wümme)

Harsefeld (projektiert)
Kreis Stade

Scheeßel

Unterstedt
Hartmannshof

Visselhövede
(projektiert)

Falkenburg,
Kreis Oldenburg

  Zehn neue Standorte innerhalb von zehn 
Jahren: Ein Vorhaben, das bis zum Jahr 2020 
umgesetzt sein soll. 
Der Übersichtsplan zeigt Orte, an denen die 
Rotenburger Werke bereits mit einem Wohn-
angebot vertreten sind und solche, bei denen 
die Planungen schon so weit fortgeschritten 
sind, dass sie als konkrete Projekte behandelt 
werden.
Von der Evaluation über die Planung bis zur 
Umsetzung eines Vorhabens vergeht Zeit,  

und zunächst muss Geld investiert werden. 
Erst wenn ein Haus steht und die Wohnein-
heiten belegt sind, »rechnet« sich das Projekt, 
und wirtschaftliche Stabilität ist langfristig 
gewährleistet. In der Übergangsphase hilft 
uns die »Aktion Mensch«. Sie stellt Geld be-
reit, um Personal zu finanzieren, das sich um 
die Realisierung der neuen Standorte küm-
mert. Außerdem unterstützt die »Aktion 
Mensch« Neubauvorhaben mit bis zu 
110.000 € je Gebäude. 

Dezentrale 
Wohnangebote 

Neue Perspektiven mit 
Hilfe der »Aktion Mensch«

*Niedersachsisches Ministerium für Soziales, Frauen, Familie, Gesundheit und Integration
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sche melden sich gelegentlich Zweifel von Seiten betreuender 
Mitarbeiter und gesetzlicher Vertreter. Könnte die Erfüllung der 
Wünsche an den hohen Anforderungen an Selbstständigkeit 
scheitern? Manchmal wird sich erst in der Praxis erweisen, wie 
deckungsgleich Wunsch und Wirklichkeit sind. Gute Beratung im 
Vorfeld aber ist der beste Garant für erfolgreiche Veränderungen.

Zusammen mit einer Kollegin bietet Slomma Wohnseminare 
an: Wer sich intensiver mit dem Thema Wohnen auseinanderset-
zen möchte, kann teilnehmen. »Jeder soll sich dabei im Mittel-
punkt sehen«, erklärt Slomma, »und soll sich fragen: Was ist mir 
wichtig?« 

Hilfreich dabei ist das Erstellen eines einfachen Diagramms, 
das jeder für sich ausfüllen, bekleben und gestalten kann. Es ver-
anschaulicht ganz individuell die eigenen Fähigkeiten, Bedürfnis-
se und Wünsche der Teilnehmenden. 

Spielerisch geht es weiter. Mit Hilfe von kleinen Spielfiguren 
und Möbelstücken kann eine Modellwohnung im Miniaturformat 
bezogen werden. »Wie sieht meine Traumwohnung ganz konkret 
aus?« Jemand wünscht sich ein Wohn- und ein Schlafzimmer, ein 
anderer Teilnehmer wählt bewusst ein breites Bett, damit die 
Freundin auch mal über Nacht bleiben kann. 

Bei Fahrten zu möglichen neuen Standorten werden die Wün-
sche der Ausflügler schnell deutlich: Wo ist der nächste Super-
markt? Gibt es eine Arztpraxis? Kann man hier schön spazieren 
gehen? Hat der Ort ein Eiscafé? Und wie ist die Verkehrsanbin-
dung zu meinem Arbeitsplatz? Das sind ganz konkrete Fragestel-
lungen nach der Infrastruktur potenzieller Wohngebiete. 

Schwieriger wird es, wenn man die Menschen bei der Formu-
lierung ihrer Bedürfnisse aufgrund der Schwere ihrer Behinde-
rung nicht verstehen kann. Dazu hat Slomma eine Idee entwi-
ckelt und »Unterstützerkreise« einzuberufen. »Unterstützerkreise 
bestehen aus Angehörigen, Mitbewohnern, Freunden und Mitar-
beitenden«, erklärt Slomma. »Wenn wir nicht in der Lage sind je-
manden zu verstehen, müssen wir viele ihm zugewandte Men-
schen zusammenbringen, um ein möglichst umfassendes Bild 
dieses Menschen zu bekommen. So können wir Bedürfnisse und 
Wünsche herausbekommen und entsprechend berücksichtigen.«

Für die Planenden und Verantwortlichen in den Rotenburger 
Werken sind die Ergebnisse der Arbeit von Stephan Slomma be-
sonders wertvoll. Denn eines ist bei den ganzen Veränderungs-
prozessen von herausragender Wichtigkeit: Die Menschen mit 
Behinderung und ihre Angehörigen stehen mit ihren Lebensent-
würfen im Mittelpunkt. Über die Köpfe von Menschen hinweg zu 
entscheiden, entspräche nicht dem Selbstverständnis der Roten-
burger Werke und ihrem diakonischen Auftrag.  

er 50-jährige Sozialpädagoge hat sich einiges vorge-
nommen: Stephan Slomma will den Menschen mit 
Behinderung, die in den Rotenburger Werken leben, 
Entscheidungshilfen geben, wenn es darum geht, die 
jeweils richtige Wohnform zu finden. Erfolgreich kann 

das freilich nur in einem intensiven Dialog auf Augenhöhe funkti-
onieren. Den hier wohnenden Menschen soll bewusst gemacht 
werden, dass es auch Lebensperspektiven und –qualitäten au-
ßerhalb des bisherigen Wohnortes gibt, vielleicht sogar ganz in 
der Nähe der Angehörigen. Dabei muss im Auge behalten wer-
den: Neue Wege sind nicht automatisch die besseren Wege. Die 
Wertschätzung des Vorhandenen und die geplanten Verbesse-
rungen der Wohnqualität in Rotenburg stehen gleichrangig ne-
ben den Angeboten an neuen Standorten in der Region.

Damit ein Bewusstsein für die eigene Wahlmöglichkeit ge-
weckt werden kann, steht Stephan Slomma als Wohnberater für 
Bewohnerinnen und Bewohner der Rotenburger Werke zur Verfü-
gung. Der Sozialpädagoge macht Angebote für Beratungen, hat 
Fragebögen entwickelt, Wohnseminare ins Leben gerufen, einen 
Film zum Thema Umzug in Auftrag gegeben, und er unternimmt 
Ausflüge, um neue mögliche Standorte zu zeigen. Auch eine 
Wohnbörse ist geplant.

Seit einem Jahr führt er in seiner Funktion Gespräche mit 
Menschen, die offen sind für neue Wohnideen. »Das Interesse 
am Thema erkennt man daran«, sagt Slomma, »dass inzwischen 
über 200 Fragebögen ausgefüllt an mich zurückgeschickt wur-
den.« Darin werden erste Impulse gesetzt. »Wie, wo und mit 
wem möchte ich wohnen?« zählt Stephan Slomma die drei Kern-
fragen auf. Ist dieser erste Schritt gemacht, gibt es Anfragen für 
Beratungen. »Die Leute vereinbaren Termine mit mir und suchen 
das Gespräch«, erklärt Slomma. »Dabei wollen wir uns zunächst 
kennenlernen« fährt er fort. »Was möchte mein Gegenüber? Wo 
kann ich unterstützen? Gibt es erste Ideen?« Wichtig ist für den 
Wohnberater, dass es klare Regeln gibt. »Ich unterliege der 
Schweigepflicht. Für die Offenheit in meinen Gesprächen ist das 
wichtig«, betont Slomma. Wohnwünsche und Ideen gibt es vie-
le: »Der geographisch am weitesten entfernte Wohnwunsch war 
New York, es gibt aber viele realistische Wohnwünsche in der Re-
gion und Umzugswünsche innerhalb von Rotenburg.« 

»Nicht überall stößt das Thema Dezentralisierung sofort auf 
Begeisterung«, weiß er. »Veränderungen lösen auch Ängste und 
Skepsis aus, das ist nur verständlich.« Aber umgekehrt können 
auch Erwartungen bei Menschen mit Behinderung ausgelöst wer-
den, die so erst mal nicht erfüllt werden können. Gerade Frauen 
und Männer mit geringerem Assistenzbedarf wünschen sich häu-
fig eine eigene Wohnung, die man am liebsten mit einem Partner 
oder einer Partnerin bewohnt. Trotz der Berechtigung der Wün-

Ich war noch niemals 
in New York
Wohnberatung – Von Utopien und klaren Wunschvorstellungen

 Hinrich Luitjens lässt sich von Stephan Slomma beraten
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Frau Schröder, in Ihrer Funktion als Präsidentin des nieder-
sächsischen Landes-Sozialamts haben Sie die Entwicklung der 
Rotenburger Werke in den letzten Jahren mitverfolgt. Sie wa-
ren erfreulicherweise mehrmals zu Besuch bei uns. Was macht 
für Sie die Rotenburger Werke aus? 

 Für mich sind die Rotenburger Werke mitten im Zentrum, nicht 
nur, was die gute Lage in der Stadt betrifft. Ich erlebe bei Ihnen 
immer ein große Lebendigkeit und Herzlichkeit. Kennzeichnend 
für die Rotenburger Werke ist für mich auch die Tatsache, dass 
meine Ansprechpartner sehr offen für Entwicklung und Innovati-
on sind, und dies nicht nur auf der Führungsebene.

Die Rotenburger Werke planen mit dezentralen Wohnangebo-
ten näher zu den Kunden zu kommen. Werden diese Anstren-
gungen vom Ministerium unterstützt?

 Ja, denn diese Entwicklung ist nur zu begrüßen. Wir wünschen 
uns eine Gesellschaft, in der Partizipation für jeden Bürger selbst-
verständlich ist, ob behindert oder nichtbehindert. Wir wollen 
eine Abkehr davon, Menschen Etiketten anzukleben. Dies ist für 
alle ein Gewinn, und daran mitwirken zu können macht mich 
froh. Menschen mit Behinderung wohnortnahe Angebote zu  

»Das probieren 
  wir einfach 
  mal aus«
           Claudia Schröder im Interview

Claudia Schröder ist seit April 2012 Leiterin der Abteilung 1 
(Soziales) im niedersächsischen Ministerium für Soziales, 
Frauen, Familie, Gesundheit und Integration mit Sitz in 
Hannover. Bis Ende März war die 52-jährige Juristin und 
Mutter zweier erwachsener Töchter Präsidentin des Nieder-
sächsischen Landesamtes für Soziales, Jugend und Familie. 
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»Ich habe mir das ausgesucht und wohne gern hier auf dem Hof. Am 
Arsch der Welt ist das gar nicht. In fünf Minuten bin ich mit dem Fahrrad 
in der Stadt. Leider sind noch keine Mädels hier; kann ja noch werden.«

Stephan Seliger, 38, wohnt seit einem Jahr auf dem Hartmannshof  
(einige Wohnplätze im Neubau sind noch frei, Anm. der Redaktion)

  

machen, ist ein Schritt der Rotenburger Werke, um diesen Zielen 
näher zu kommen. Und es ist absolut der richtige Weg, auch mit 
kleinen Projekten anzufangen.

Sozialraumnahes Wohnen soll Inklusion fördern. Menschen mit 
Behinderung sollen möglichst nicht in der »Sonderwelt« einer 
Behinderteneinrichtung leben, sondern mitten in der Gesell-
schaft. Was fordert das Ministerium von den Trägern der Be-
hindertenhilfe?

 Die Einrichtungen sollten Vorbild darin sein, Schubladendenken 
abzulegen. Wichtig ist das Schaffen von Möglichkeiten, Vorurteile 
durch Begegnungen und gegenseitiges Erleben abzubauen. Um 
eine gesellschaftliche Entwicklung in Gang zu bringen, ist viel 
Kommunikation nötig. Bei Ihnen in Rotenburg ist es zum Beispiel 
möglich, sich vor Ort ein Bild der Arbeit zu machen, da ist sehr 
viel Transparenz, und das ist gut. Wichtig ist bei alledem auch, 
dass Menschen mit Behinderung, Mitarbeitende und Angehörige 
möglichst im Gleichklang sind, dass alle das gute Gefühle haben, 
mit zu gestalten.

Was fordert das Ministerium diesbezüglich von der Gesell-
schaft, also von den Kommunen, den Gemeinden?

 Inklusion passiert nicht von selbst, und die Anstrengungen der 
Einrichtungen der Behindertenhilfe allein genügen nicht. Da ist 
eine enge Zusammenarbeit mit den Kommunen, den entspre-
chenden Gremien, aber auch Vereinen oder Kirchengemeinden 
gefragt. An vielen Stellen fehlt noch das Knowhow, denn Inklusi-
on als gesamtgesellschaftliche Qualität ist eine ebenso neue wie 
spannende Aufgabe. Aber die Einstellung auf allen Seiten hat 
sich bereits positiv weiterentwickelt.

Kleinere Wohneinheiten brauchen in der Regel mehr Personal, 
zumal bei Menschen mit hohem Assistenzbedarf. Wer soll’s be-
zahlen?

 In Niedersachsen geht bereits rund jeder fünfte Euro in den So-
zialbereich. Es wird also vor allem darum gehen, die vorhande-

»Die Inklusion für alle ist und bleibt das Ziel.  
Wir dürfen nicht etwas von vornherein 
unmöglich reden.« 

nen Mittel kreativ und ökonomisch gut zu nutzen. Dass kleinere 
Wohneinheiten mehr oder auch andere Formen der Assistenz be-
nötigen, muss durchdacht werden. Da solche Wohnformen aber 
auch mehr Öffnung mit sich bringen, sollte man über die klassi-
schen Formen der Betreuung hinaus auch neue Wege denken, 
zum Beispiel mehr ehrenamtliche Betätigungen in Erwägung zie-
hen. Ich selbst lebe in einem kleinen Ort und sehe tagtäglich, wie 
gut nachbarschaftliche Hilfe funktionieren kann. Aber ganz klar 
ist: Bürgerliches Engagement kann nur einen Teil des Bedarfs ab-
decken und kann professionelle Hilfe nicht ersetzen.

Bleibt Inklusion für Menschen mit schweren Behinderungen 
eine Illusion?

 Die Eingliederungshilfe in Niedersachsen ist ein gutes System, 
das niemanden durch die Maschen fallen lässt. Um Hilfen mög-
lichst effektiv ankommen zu lassen, steuert eine gemeinsame 
Kommission, die mit Einrichtungs- und Kostenträgerseite paritä-
tisch besetzt ist, die weitere Entwicklung. Das heißt, die Fachleu-
te sitzen mit am Tisch. Damit Menschen mit schweren Behinde-
rungen nicht aus einer inklusiven Entwicklung herausfallen, 
müssen alle mit guten Ideen nach vorne denken. Die Inklusion 
für alle ist und bleibt das Ziel. Wir dürfen nicht etwas von vornhe-
rein unmöglich reden. Und gerade was Menschen mit schweren 
Behinderungen betrifft: Da müssen wir viele Menschen für die 
Idee einer wirklichen inklusiven Gesellschaft begeistern und sa-
gen: Das probieren wir einfach mal aus!

Frau Schröder, vielen Dank für dieses Gespräch.  

»Ich habe meinen Bundesfreiwilligendienst nach einem Jahr verlängert, 
weil es mir so gut gefällt. Hier in der Tagesförderstätte haben wir total 
viel Spaß miteinander. An eine berufliche Weiterentwicklung in den Ro-
tenburger Werken habe ich erstmal auch gedacht. Mal sehen: Die Zu-
kunftspläne der Werke sind auf jeden Fall reizvoll und die Aussichten in 
der Behindertenarbeit wirklich nicht schlecht.«

Sandra Dahms, 18, im Bundesfreiwilligendienst

»In unserer künstlerischen Arbeit ist Inklusion immer eine treibende 
Kraft. Die Menschen mitten im Leben zu haben, darum geht es doch. Und 
ich glaube, unsere Bildnerische Werkstatt war immer schon ein kleiner 
»Satellit« der Inklusion. Was mir bei der Dezentralisierung allerdings Ge-
danken macht, ist: Wie werden talentierte Leute an den neuen Standor-
ten künstlerisch betreut?«

Martin Voßwinkel, 49, Leiter der Bildnerischen Werkstatt 

Stimmen
                                                          aus den Rotenburger Werken

»Meine Qualifikation als HEP und das Wohnkonzept hier zusammen mit 
Öko-Landbau auf dem Hartmannshof – das passt gut zusammen. Noch 
mehr Projekte in der Region rings um Rotenburg? Ja, klar, es ist immer 
gut zu gucken: Was gibt es noch? Aber es muss sich an den Bewohnern  
orientieren.«

Agnes Zander, 24, hat in den Rotenburger Werken Heilerziehungspflege gelernt
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Frau Thiemann, was genau heißt WoGee, und wer steckt mit 
welcher Idee dahinter?

 Maja Thiemann: WoGee steht für Wohnprojekt Geest e.V. – 
und ist ein von Eltern in 2011 gegründeter eingetragener ge-
meinnütziger Verein mit Sitz in Bliedersdorf. Sein Zweck ist das 
Fördern von Wohnangeboten, Entwicklung, Schaffung und Förde-
rung von Arbeitsangeboten für Menschen mit Behinderung in der 
Nähe zur Familie. Die Gründer des Vereins sind Eltern von Kindern 
mit einer geistigen Behinderung. Wir wollen Menschen mit Be-
hinderung in Harsefeld ein selbstbestimmtes, glückliches und fa-
miliennahes Wohnen ermöglichen.

Wie sind Sie auf die Rotenburger Werke aufmerksam gewor-
den?

 Die Rotenburger Werke sind als Wohnangebot für Menschen 
mit Behinderung  bekannt. Als hier ansässige Eltern sich fragten, 
ob ihre Kinder mit Behinderung nicht auch in Harsefeld wohnen 
könnten, stießen wir mit dieser Frage in der Rotenburger Einrich-
tung auf offene Ohren. 

Die Rotenburger Werke sind im Prozess der Konversion.
 Genau, und so ein familiennahes Wohnangebot für unsere Kin-

der ist daher bei den Rotenburgern vorstellbar und sogar ge-

wünscht. Nach ein paar Begegnungen mit Mitarbeitenden der 
Rotenburger Werke gab es ein Treffen in Harsefeld mit interes-
sierten Eltern. Schnell entwickelte sich die Idee zur Gründung un-
seres Vereins. Seitdem arbeiten wir eng mit den Rotenburgern 
zusammen. Wir haben das Gefühl, das jemand etwas für uns tut. 
Das ist eine sehr schöne Erfahrung.

Welche Wünsche haben Sie in Bezug auf ein Wohnangebot für 
Menschen mit Behinderung?

 Es steht ein selbstbestimmtes, glückliches und familiennahes 
Wohnen mit »Bestversorgung« für die Bewohner im Vordergrund. 
Wir wünschen uns barrierefreies Wohnen für bis zu 24 Menschen 
mit einer geistigen Behinderung im Erwachsenenalter, unabhän-
gig von ihrem Hilfebedarf, denen ein möglichst selbstbestimmtes 
Leben mit Nähe zur Familie in Harsefeld ermöglicht wird. 

Geht es dabei um das sogenannte Wunsch- und Wahlrecht?
 So ist es. Das Wohnangebot soll auf die Bedürfnisse der Nutzer 

und Nutzerinnen ausgerichtet sein. Auch die Umsetzung offener 
und ambulanter Hilfen zur Verbesserung der Wahl- und Teilhabe-
möglichkeiten von Menschen mit Behinderung ist gewünscht. Es 
soll eine Begegnungsstätte für nachbarschaftliche Aktivitäten 
und Hilfen sein. Dabei spielen die Wahl des Standortes in Harse-

feld, die Zusammenarbeit mit interessierten Vertretern aus Poli-
tik, Kirche, Vereinen, Sozialwesen, Wirtschaft und engagierten 
Bürgerinnen und Bürgern aus der Samtgemeinde Harsefeld so-
wie natürlich Geld eine wichtige und entscheidende Rolle.
Wir wünschen uns als Eltern, an dem Projekt weiterhin mitentwi-
ckeln und –gestalten zu können, so wie wir es bereits praktisch 
umsetzen. 

Warum glauben Sie, dass Harsefeld für so ein Wohnangebot 
geeignet ist?

 Harsefeld ist schon jetzt ein wunderbarer Ort für uns und unse-
re Kinder, der alles hat, was wir zum Leben brauchen. Für Harse-
feld spricht eine intakte Infrastruktur mit guter medizinischer 
Versorgung, ausreichend Geschäften und ein vielfältiges Kultur-
angebot. Wenn wir hier mit der Realisierung eines Wohnangebo-
tes unseren Kindern die Möglichkeit geben, weiterhin in ihrem 
vertrauten Lebensraum zu leben und zu arbeiten, tragen wir 
maßgeblich zum Erhalt der gewachsenen familiären und freund-
schaftlichen Beziehungen bei. 

Stichwort UN-Behindertenrechtskonvention …
 Damit sprechen wir zwei zentrale Forderungen an: den Aufent-

haltsort selbst wählen und darüber entscheiden zu können, wo 

und mit wem ein Mensch leben möchte. Das Wohnangebot wird 
die Wahlmöglichkeiten für Menschen mit Behinderung in der Re-
gion nachhaltig erweitern.

Was liegt Ihnen und Ihrem Verein, Frau Thiemann, dazu noch 
am Herzen?

 Ein Wohnprojekt so zu planen, dass es den Bedürfnissen der 
dort Wohnenden entspricht und dabei die finanziellen Rahmen-
bedingungen im Blick zu behalten, stellt eine besondere Heraus-
forderung an die Kompromissfähigkeit aller Projektbeteiligten 
dar. Das Wohnangebot zeichnet sich durch seinen inklusiven 
Charakter aus und orientiert sich an aktuellen politischen und 
gesellschaftlichen Entwicklungen. Am Ende wünschen wir uns 
eine Win-Win-Lösung für alle Beteiligten in Harsefeld.

Und welche Rolle spielen dabei die Rotenburger Werke?
 Wir haben in den Rotenburger Werken einen Ansprechpartner 

gefunden, der unsere Bedürfnisse anhört und mit uns gemein-
sam eine Lösung sucht. Wo uns der Weg hinführt, wissen wir 
heute nicht genau, aber jeder Schritt ist eine große Erfahrung für 
alle und wir hoffen, dass unsere Zusammenarbeit weiterhin von 
diesem Vertrauen und großer Wertschätzung getragen wird wie 
bisher.  

von links 	   hinten: Maja Thiemann, Heidi Krüger, Angelika von der Brelje, Bärbel Degen
	   vorn: Jendrik Thiemann (12), Jonna von der Brelje (13), Laura Degen (12), Mareike Krüger (22)

»… eine  
sehr schöne  
Erfahrung«

Engagement in Harsefeld – WoGee e.V.
Ein Gespräch mit der zweiten Vorsitzenden Maja Thiemann
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»Nicht  
zu schnell  
zu viel  
wollen«
Hermann Luttmann und Markus Pragal 
im Gespräch

Der Landkreis und die Rotenburger Werke arbeiten eng zusam-
men. Sind sie gut genug informiert über unsere Zukunftspläne?

 Hermann Luttmann: Ich fühle mich gut informiert und wir ste-
hen mit den Rotenburger Werke in ständigem Austausch. Es gibt 
auf allen Fachebenen eine gute Kommunikation. 

Herr Luttmann, Herr Pragal, gibt es im Landkreis Rotenburg  
zufriedenstellende Angebote für Menschen mit Behinderung?

 Luttmann: Im Verhältnis zu anderen Regionen ist das Angebot 
im Landkreis gut. Das liegt auch daran, dass mehrere Organisatio-
nen ihre Leistungen anbieten. Sie sind im Landkreis ja nicht allein.

Hermann Luttmann (rechts) Der 54-jährige 
Chef des Landkreises Rotenburg ist verhei-
ratet und hat drei Kinder. Seit November 
2006 bekleidet der Jurist das Amt des Land-
rats.

Markus Pragal (links), 41 Jahre, ist Leiter 
des Dezernates III für Gesundheit, Jugend 
und Soziales beim Landkreis Rotenburg. Der 
Jurist ist verheiratet und Vater dreier Kinder.
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 Markus Pragal: Für einen großen, ländlich geprägten Landkreis 
haben wir eine vergleichsweise breit aufgestellte und gute Ange-
botsstruktur, deren Angebote für die Menschen auch erreichbar 
sind. Was nicht heißt, dass es nicht noch besser werden kann.

Was wäre denn wünschenswert? Ein Angebot für Menschen 
mit Behinderung in jedem Dorf des Landkreises. Wäre das 
überhaupt zu realisieren?

 Luttmann: Natürlich wollen wir ein Angebot, das sich an den 
Bedürfnissen der Menschen ausrichtet. So wie zum Beispiel auch 
Kinderbetreuung und Schulausbildung möglichst ortsnah sicher-
gestellt werden sollen. Man kann aber nicht an jedem Ort ein An-
gebot haben.

 Pragal: Um’s mal ganz allgemein zu sagen: Ein Einkaufsladen 
und eine Kneipe in jedem kleinen Dorf rechnen sich ja leider 
nicht. Ein Angebot für Senioren außerhalb der Familie kann eine 
kleine Gemeinde auch nur teilweise stellen. Für uns im Kreis 
muss ausschlaggebend sein, dass eine gute Infrastruktur Ange-
bote problemlos erreichbar macht.

Die Idee der Inklusion geht davon aus, dass Menschen mit ei-
ner Behinderung dort wohnen können, wo ihre sozialen Bezüge 
sind. Ganz konkret: Sie wollen im Dorf bleiben können.

 Pragal: Da muss man sehen, was wirklich realisierbar ist. Die 
Idee der Inklusion ist gut, aber die Umsetzung ist erst am An-
fang. Außerdem müssen wir auch an die denken, die gar nicht im 
Dorf bleiben wollen. Kinder wollen zum Beispiel von ihren Eltern 
auch wegziehen können. Ich meine damit: Der Begriff der Inklu-
sion kann so unterschiedlich ausgelegt werden, und wir müssen 
aufpassen, dass er nicht zum Totschlag-Argument wird. Das wäre 
nicht im Sinn der Sache. Wir befinden uns in einem Umdenkpro-
zess, der für viele Neues bringt, und den wir mit der gebotenen 
Umsicht angehen sollten.

 Luttmann: Enthusiasmus ist gut, aber wir sollten die Umsetz-
barkeit im Auge behalten. Und das heißt: Nicht zu schnell zu viel 
wollen.

Was können die Bürgerinnen und Bürger im Zuge der Inklusion 
lernen? Bedeutet ein inklusives Gesellschaftsmodell nur Last 
oder auch Nutzen für jeden Einzelnen?

 Luttmann: Dazu schauen wir am besten dorthin, wo es schon 
funktioniert. In der Stadt Rotenburg ist die Teilhabe von Men-
schen mit Behinderung doch schon verankert. Jedenfalls ist man 
hier schon sehr weit. Und das tut der gesamten Lebensqualität in 
der Stadt nur gut.

 Pragal: Jeder sollte sich vor Augen halten, dass er oder sie 
oder die Familie ganz schnell von Behinderung betroffen sein 
kann. Und da ist es schön zu sehen, dass Teilhabe und Zusam-
menleben hier funktionieren.

Aber wie sieht es zum Beispiel im Arbeitsleben aus? Herr 
Pragal, in Ihre Zuständigkeit fällt auch das Jobcenter. Haben 
Menschen mit (zumal geistigen) Behinderungen Chancen auf 
dem 1. Arbeitsmarkt?

 Pragal: Grundsätzlich gibt es  Möglichkeiten. Zum Beispiel ist 
es dem Jobcenter letztes und auch dieses Jahr mit Hilfe des ak-
tuellen Sonderprogramms des Landes Niedersachsen zum Abbau 
der Arbeitslosigkeit schwerbehinderter Menschen gelungen, eini-
ge Menschen mit Behinderungen an Arbeitgeber zu vermitteln 
und Beschäftigungsverhältnisse zu begründen. Es ist aber nicht 
einfach, zumal man auch zur Kenntnis nehmen muss, wie sehr 
sich die Arbeitswelt verändert hat. Einfache Produktionsschritte 
werden zunehmend rationalisiert. Inwieweit der demographi-
sche Wandel und der sich abzeichnende Fach- und auch Arbeits-
kräftemangel neue Chancen bringen wird, bleibt abzuwarten.

Welche Anreize brauchen Arbeitgeber, um Menschen mit  
Behinderung einzustellen?

 Luttmann: Es ist wichtig, dass Arbeitgeber gut über die Bedin-
gungen informiert sind. Was bedeutet es, einen Menschen mit 
Behinderung einzustellen, welche Potenziale liegen darin für den 
Betrieb, das Unternehmen? Dazu kann das Jobcenter ebenso be-
raten wie Sie als Rotenburger Werke selbst.

Es gibt da zum Beispiel die Initiative »Arbeit in der Region«  
unserer WfbM* ...

 Luttmann:  ... die, wie ich weiß, ja auch schon Erfolge verzeich-
nen kann. Der allgemeine Fachkräftemangel im Bereich der Pfle-
gedienstleistungen kann zum Beispiel eine große Chance sein. 
Dort wächst ein Bedarf an geringer qualifizierten Kräften für die 
alltägliche Betreuung von Menschen. 

 Pragal: Ich glaube, es wird in Zukunft wichtig sein, dass sich 
Ihre Werkstätten, Gewerbe und Dienstleistungsanbieter noch 
besser vernetzen, um gute Lösungen für alle auszuloten.

 Luttmann: Als Landkreis werden wir Sie auf dem von Ihnen 
eingeschlagenen Weg begleiten. Ich freue mich über die Ent-
wicklungen und kann Sie zu weiteren Schritten nur ermutigen.  

»Ich habe hier in den Rotenburger Werken Heilerziehungshilfe gelernt 
und bin jetzt seit drei Jahren in der Tagesförderstätte Kottmeierhaus. 
Als alleinerziehende Mutter habe ich hier ideale Arbeitszeiten. Die neu-
en Standorte der Rotenburger Werke sehe ich positiv. Ob das für mich 
persönlich interessant ist, weiß ich noch nicht. Mal sehen, immerhin 
fahre ich jeden Tag neunzig Kilometer hin und zurück, um zur Arbeit zu 
kommen.«

Lena Tempel, 27, arbeitet in einer Tagesförderstätte

»Ich arbeite seit über dreißig Jahren in den Werken und habe viele gute 
Veränderungen gesehen. Auch die Idee mit den neuen Standorten finde 
ich ok. Aber bei allen Veränderungen kann ich nur dringend empfehlen, 
an eine vernünftige Personalentwicklung zu denken. Wir Mitarbeiter in 
den Wohngruppen haben manchmal ganz schöne Engpässe. Denkt dran: 
Ohne uns geht nichts.«

Ute Röhrs, 51, arbeitet in einer Wohngruppe

»Ich lebe in Dörverden und muss täglich fast 80 Kilometer fahren. Ein 
Wohnhaus der Rotenburger Werke für meine Arbeit ganz in der Nähe 
wäre toll …«

Robert Reichert, 37, arbeitet in einer Wohngruppe am Kalandshof

Stimmen
                                                          aus den Rotenburger Werken

»Natürlich haben wir im Heimbeirat über alles geredet. Und auch die 
Chefin war mal da. Wir finden es gut, dass es jetzt mehr Möglichkeiten 
für die Bewohner gibt. Also mehr für die Jüngeren, ich meine, ich bin 
achtzig Jahre alt und habe mir mein Zimmer hier im Paul-Gerhard-Haus 
ausgesucht. Ich fühle mich hier richtig wohl und werde auf jeden Fall in 
Rotenburg bleiben.«

Elisabeth Schmid, 80, Vorsitzende des Heimbeirats

*Werkstatt für behinderte Menschen
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Highlights
 Jugendlich: Unsere neuen Wohnhäuser in Falkenburg

So weit weg war nie. Erstmals in ihrer Geschichte bieten die Ro-
tenburger Werke Wohnplätze außerhalb des Landkreises an. Im 
Zuge der Dezentralisierung war der Bau der Kinder- und Jugend-
häuser in Falkenburg (Kreis Oldenburg) unser erstes großes Pro-
jekt. Am 22. November 2011 wurden die beiden Häuser, die ins-
gesamt 24 Wohnplätze bieten, feierlich eingeweiht. Jugendlich 
und engagiert ist auch das Team der dortigen Mitarbeitenden, 
die das Angebot mit frischen Ideen beleben. 

 Fürsorglich: Ein sicheres Wohnkonzept für Menschen 
mit hohem Hilfebedarf

Man benutzt Begriffe wie »Menschen mit raumgreifenden Verhal-
tensweisen«, um zu beschreiben, dass einige der bei uns leben-
den Menschen besondere Rahmenbedingungen brauchen, um 
ihre Persönlichkeit entfalten zu können, ohne sich selbst und an-
dere zu gefährden. Dazu gehören eine geschlossene Unterbrin-
gung sowie intensive Betreuung und Anteilnahme, gerade wenn 
Menschen räumlich orientierungslos sind. Die großzügige Archi-
tektur und das besondere Konzept unserer im November 2011 
fertig gestellten drei Wohneinheiten am Königskamp in Roten-

burg bieten beste Bedingungen für 24 Menschen mit besonderen 
Handicaps. Am 24. Mai 2012 lockte ein Informationstag viele Be-
sucher in die neuen Häuser.

 Kirchlich: Unsere Kirche »Zum Guten Hirten« feierte  
ihren Hundertsten

Der Landesbischof Ralf Meister fand die passenden Worte beim 
Begrüßungs-Gottesdienst. In der anschließenden Festwoche vom 
1. bis zum 8. Juli 2012 wurde vom Open-Air-Konzert bis zum Ge-
burtstags-Musical viel geboten. Hundert Jahre alt wurde das Got-
teshaus, das mit der Geschichte der Rotenburger Werke und des 
Diakonissen-Mutterhauses untrennbar verbunden ist.

 Nachdenklich: Was darf, was kann, was muss 
Betreuung leisten – ein psychologisches Symposium

Zwischen Selbstbestimmung und Fürsorglichkeit – in diesem 
Spannungsbogen bewegt sich die Arbeit in der Behindertenhilfe 
grundsätzlich. Selten wird aber in der Offenheit darüber gespro-
chen, wie sie unser gut besuchtes Psychologisches Symposium 
am 18. November 2011 bot. Dr. Michael Wunder, Mitglied in der 
Deutschen Ethik-Kommission und einer der Referenten, wies auf 

 Facettenreich: Der Kunstkatalog der Bildnerischen 
Werkstatt

Die Bildnerische Werkstatt ist seit 1988 unser Kunstatelier und 
schon lange überregional bekannt. Nicht nur Menschen mit Be-
hinderung zeigen dort ihr Können. Die Kunst-Workshops ziehen 
Interessierte aus ganz Deutschland an, und in Ausstellungen 
und Veranstaltungen beweist die Bildnerische Werkstatt immer 
wieder herausragende Qualität. Nun ist erstmals ein Kunstkata-
log erschienen. Auf 96 Seiten in bestem Kunstdruck zeigen Bil-
der und Skulpturen »Künstlerische Positionen der Bildnerischen 
Werkstatt«, so der Titel des Buches, das bei uns für 19,80 € er-
worben werden kann.

 Ländlich: Wohnen & arbeiten auf dem Hartmannshof
Fünf Kilometer vor den Toren der Stadt und nur wenige hundert 
Meter von den landschaftlich schön gelegenen Bullenseen und 
dem zugehörigen Naturschutzgebiet entfernt liegt unser Hart-
mannshof. Nun haben wir dort neu gebaut und bieten zusätzli-
che 12 Wohnplätze besonders für junge Menschen mit Behin-
derung, für die ökologische Landwirtschaft und ein entstehen- 
des Ausflugs- und Naherholungsziel Herausforderung und Er-

Facettenreich  

Ländlich   

Nachbarschaftlich  

 Jugendlich

Fürsorglich  

 Kirchlich

füllung zugleich sind. Ab August 2012 konnten jetzt die neuen 
Wohnräume bezogen werden.

 Nachbarschaftlich: Berufliche Qualifikation für junge 
Bewohner/innen der Rotenburger Werke

Inklusives Lernen ist gut gedacht und schön gesagt, und doch 
brauchen junge Menschen mit Behinderung ein für sie maßge-
schneidertes Programm, das Ihnen berufliche Perspektiven eröff-
net. Damit dies aber nicht außerhalb der Gesellschaft geschieht, 
haben wir den Neubau unseres Berufsbildungs-Bereichs genau 
dort platziert, wo er hingehört: in die direkte Nachbarschaft zu 
den Berufsbildenen Schulen der Stadt Rotenburg. Nebeneinander 
heißt aber nicht ohne einander. Wo immer es sinnvoll und mög-
lich ist, bieten gemeinsame Projekte von behinderten und nicht-
behinderten Jugendlichen Chancen des Austausches und der Be-
reicherung. Der 2010 eingeweihte, elegant geschwungene 
Neubau bietet 40 Plätze für berufliche Orientierung. Seit Juli 
2012 heißt unser Berufsbildungsbereich »tobbi«.

Nachdenklich  
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die Wichtigkeit hin, die eine Kultur des »Care« haben muss, also 
eine Kultur des »Für-den-anderen-da-Seins«, denn das Recht auf 
Selbstbestimmung ist nur die eine Seite von Lebensqualität in ei-
ner verantwortungsbewussten Gesellschaft. 

 Historisch: Unser Geschichtsbuch blickt zurück  
auf gute und schlechte Zeiten

Vier Jahre lang arbeitete ein Redaktionsteam aus unabhängigen 
Historikern, Mitarbeitenden und Ehemaligen der Rotenburger 
Werke an dem Buch mit dem Titel »Geschichte und Geschichten 
– Der Weg der Rotenburger Werke der Inneren Mission von 1945 
ins 21. Jahrhundert«. Im Oktober 2011 konnte das 276 Seiten 
starke Werk der Öffentlichkeit vorgestellt werden. Herausgeber 
sind Raimond Reiter, Burkhard Stahl und Jutta Wendland-Park. 
Das abwechslungsreiche Lesebuch kann über den Buchhandel 
oder direkt bei uns bezogen werden. Preis: 25,95 €. Eine Publikati-
on zur Geschichte der damaligen Anstalten während der NS-Zeit 
kann unter dem Titel »Zuflucht unter dem Schatten Deiner Flü-
gel« ebenfalls bei uns erworben werden (5 €).

 Attraktiv: Unsere renovierte Fachschule liegt  
in schönster Umgebung

Mitten im Wald und doch gleich am Bahnhof. Unsere Fachschule 
für berufliche Bildung liegt nicht nur verkehrsgünstig und land-
schaftlich schön, sie ist auch ein Sprungbrett für eine gute beruf-
liche Zukunft. Die bestens qualifizierten Absolventen von Heiler-
ziehungspflege und Pflegeassistenz sind auf dem Arbeitsmarkt 
hoch begehrt. Ganz neu bieten wir eine siebenmonatige Basis-
qualifikationen »Assistenz für Gesundheit und Soziales« an, die 
vor allem Quereinsteigern Perspektiven bietet. 2010/2011 wur-
den die Schulgebäude umfassend renoviert und im Mai 2011 offi-
ziell eingeweiht. Schüler und Lehrer sind begeistert von den hel-
len, funktionalen Räumen.

 Zielsicher: Unser Leitsystem im neuen Design  
weist Suchenden den Weg

Die konsequente Umsetzung des im Mai 2009 eingeführten 
neuen Erscheinungsbildes der Rotenburger Werke bis hin zum 
letzten Hinweisschild brauchte Zeit. Indessen ist das neue Cor-
porate Design mit dem einprägsamen Logo und den vier dezen-
ten und sympathischen Hausfarben gut angekommen. Nun  
sind Leitsystem und Beschilderung auf dem Gelände installiert 
und führen den Besucher unaufdringlich, aber ohne Umwege 
zum Ziel.

 Effektiv: Unser neues Heizkraftwerk bringt Wärme  
mit null Atomstrom

Als die Rotenburger Werke 1971 ihr Kohleheizwerk stilllegten, um 
auf Gas umzustellen, war das eine Innovation im Sinne des auf-
kommenden Umweltschutzes. Dass damals das benachbarte Di-
akoniekrankenhaus ebenso mit Wärme versorgt werden sollte, 
erschien plausibel. Jetzt, 40 Jahre später, geht man einen großen 
Schritt in Sachen Umweltschutz weiter und installiert mit tech-
nischem Aufwand ein Blockheizkraftwerk wieder für beide Ein-
richtungen. Hier werden aus Gas sowohl Wärme als auch Strom 
gemacht. Damit beziehen die beiden größten Arbeitgeber Roten-
burgs in der Lindenstraße keinen Atomstrom mehr. 

 Erreichbar: Handwerker, Lager und Architekturbüro 
jetzt unter einem Dach

Seit Oktober 2010 sind sie alle unter einem Dach anzutreffen, die 
Handwerksbetriebe, das Hauswirtschafts- und Werkzeuglager, das 
Gebäudemanagement und der Hauswirtschaftliche Dienst. Im 
Haus der Zentralen Dienste wird Service groß geschrieben. Die 
Dienstleistungen haben nun einen modernen und zentralen Stand-
ort gefunden und agieren von hier aus nach Auftrag in allen Berei-
chen der Rotenburger Werke. Lieferung, Einkauf, Reinigung, Repa-
ratur, auf kurzen Wegen wird hier tagtäglich Logistik in Sachen 
Rundum-Versorgung für die Rotenburger Werke bewerkstelligt. 

 Praktisch: Eine Fachtagung zeigt, wie fundamental 
einfach Unterstützte Kommunikation gehen kann

Im März 2012 hatten die Rotenburger Werke zur Fachtagung 
»Unterstützte Kommunikation« eingeladen. Etwa 120 Teilnehmer 
überwiegend aus dem norddeutschen Raum folgten dem span-
nenden Programm, das in Vorträgen, Workshops und einer klei-
nen Fachmesse Möglichkeiten aufzeigte, wie Kommunikation 
auch und gerade mit Menschen mit schweren Behinderungen 
möglich ist. Seit einigen Jahren erarbeitet ein Lenkungskreis in 
unserer Einrichtung Standards und Methoden, damit möglichst 
alle bei uns lebenden Menschen anschaulich informiert werden 
können und ihre Wünsche Beachtung und Verständnis finden.

 Regelmäßig: Feste, Feiern, Jubiläen
Sommerfeste, Theater, Kulinarische Nacht, Ausstellungen, Kon-
zerte, Workshops, Weihnachtsmärchen, Ernteball, Faschingsball, 
Jubilarsfeiern, Neujahrsempfang, Flohmarkt, Lichterfeste, Gottes-
dienste, Open-Air-Festival, Weihnachtsbasar. Eine Vielfalt von 
Veranstaltungen begleitet uns durchs ganze Jahr, Termine, die 
mit schöner Regelmäßigkeit wiederkehren, und auf die sich alle 
freuen, aber auch besondere Ereignisse, zu denen wir immer wie-
der gern Nachbarn, Stadt und Region einladen. Denn wir wollen 
das gute »Lebensgefühl Rotenburger Werke« mit anderen teilen 
und Freunde für unsere Arbeit gewinnen.  

 Historisch

Attraktiv  

 Zielsicher

Effektiv  

 Erreichbar

Praktisch  

Regelmäßig  
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214 

509 

1.131 

  

Unsere Angebote

  

Angebote für Menschen mit Behinderung

Wohnangebote

 ambulante Betreuung für Menschen, die zu Hause/in der Familie leben
 stationäre Angebote mit Assistenzleistungen nach Bedarf – 1.131 Plätze in insgesamt 110 Wohn- 
gemeinschaften

 Wohnen an folgenden Standorten: Rotenburg, Hartmannshof, Unterstedt, Scheeßel, Falkenburg  
(Landkreis Oldenburg)

 Wohnen für Menschen mit einem erworbenen Hirnschaden (Schädel-Hirn-Trauma) – 31 Plätze
 Wohnen in unserer Fachpflegeeinrichtung – 40 Plätze

Arbeitsangebote

 Arbeitsplätze in unserer anerkannten Werkstatt für behinderte Menschen (WfbM) – 340 Plätze
 Berufsbildungsbereich »tobbi« für junge Menschen nach dem schulpflichtigen Alter
 Vermittlung von Arbeitsplätzen auf dem 1. Arbeitsmarkt

Förderangebote

 individuelle Förderung in den zehn Häusern unserer Tagesförderstätte für Bewohner/innen der  
Rotenburger Werke und externe Kunden – 509 Plätze

 musik-, kunst- und physiotherapeutische Begleitung
 Nutzung und Weiterentwicklung von Methoden der Unterstützten Kommunikation

Lindenschule (Förderschule geistige Entwicklung)

 Ganztags-Unterricht von der ersten bis zur 12. Klasse für Kinder und Jugendliche – 168 Plätze
 Unterricht in Kooperationsklassen an den Grundschulen Hemslingen und Sottrum, an der Haupt- und 
Realschule Bothel und an den BBS Rotenburg

Freizeit- und Bildungsangebote

 monatlich neues Freizeitprogramm mit jeweils ca. 60 Terminen
 spezielles Programm für Seniorinnen und Senioren
 Erwachsenenbildungsprogramm mit jährlich ca. 80 Kursen
 Bildnerische Werkstatt als überregional bekanntes Kunstatelier

 

Angebote für Beruf und Karriere

Attraktive Arbeitsplätze

 konsequente Bezahlung nach kirchlichem Arbeitsrecht (AVR-K)
 38,5-Stunden-Woche
 zusätzliche betriebliche Altersvorsorge
 30 Tage Urlaub; Sonderurlaub für Jubilare
 Jahressonderleistung
 betriebliches Gesundheitsmanagement
 zertifiziert durch »berufundfamilie« als familienfreundliches Unternehmen
 umfangreiches Beratungsangebot
 Fortbildungs- und Qualifizierungsmöglichkeiten

Berufsbildende Schulen 

  214 Plätze

Freiwilliges Soziales Jahr/ Bundesfreiwilligendienst

  insgesamt 49 Plätze

Attraktive Angebote für Praktika und ehrenamtliches Engagement

Betriebliche Angebote für Privatkunden

Dienstleistungen und Produkte 

 Catering für alle Anlässe durch unsere Küche
 Veranstaltungsservice durch unseren Hauswirtschaftlichen Dienst
 Fahrradwerkstatt (Reparatur, Gebraucht- und Neuerwerb)
 Tischlerei, individuelle Einrichtungs-Lösungen
 Floristik und Beratung in zwei Gärtnereien, Gartenservice, Grabpflege
 Änderungsservice und neue Markenkleidung in unserem Textilzentrum
 verschiedene Produkte und Dienstleistungen unserer WfbM
 persönliche Hilfe im Hauhalt durch unseren Hauswirtschaftlichen Dienst

Betriebliche Angebote für GroSSkunden

Dienstleistungen und Produkte 

 Catering für Betriebe, Schulen und Kindergärten durch unsere Küche
 verschiedene Produkte und Dienstleistungen unserer WfbM
 Textilpflege durch unsere Wäscherei für Hotel, Gastronomie und Gesundheitswesen
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1.542 

 

PersonalBewohnerinnen & Bewohner

Im Vergleich                                                                                       Ende:       2010 2011 1. Quartal 2012

 besetzte Stellen (Vollkräfte) kumuliert p.a./Quartal 1.036 1.040 1.036

 Anzahl MitarbeiterInnen 1.556 1.576 1.542

 Durchschnittsalter 45,3 45,1 45,0

 Frauenanteil, 75% 76% 75%

 Anteil Teilzeitkräfte 67,3% 67,9% 69,2%

 durchschnittlicher Stellenanteil 66,5% 74,6% 74,4%

 durchschnittliche Betriebszugehöigkeit in Jahren 13,1 13,2 13,0

 von Mitarbeitenden besuchte Fort- und Weiterbildungen 1.621 1.699 457

Männlich   709                                                                                                          61% Weiblich   451                                                      39%

Altersstufen

Alter 1-10 11-20 21-30 31-40 41-50 51-60 61-70 71-80 81-90 91-100

Anzahl 3 88 161 106 220 248 214 103 15 2

Prozent 0,3 7,6 13,9 9,1 19 21,4 18,4 8,9 1,3 0,2

11-20

61-70
21-30 41-50

51-6031-40

71-80
0-10  

91-100  

81-90  

Verweildauer                          

Dauer in Jahren 0-9 10-19 20-29 30-39 40-49 50-59 60-66 73-74

Anzahl 286 170 46 128 202 163 162 3

Prozent 24,7 15 4,0 11,0 17,4 14,1 14,0 0,3

0-9
50-59

10-19

30-39
40-49 60-66

73-74
20-29  

Hilfebedarfsgruppen Pflegestufen (Fachpflegeeinrichtung)

HBG 1 2 3 4 5 Pflegestufe I II III

Anzahl 50 163 380 488 39 Anzahl 2 9 29

Prozent 4,5 14,6 33,9 43,6 3,5 Prozent 5 22,5 72,5

Personal nach Berufsgruppen

7 Altenpflegehelfer/innen 163 Krankenpflegehelfer

41 Altenpfleger/innen 21 Küchehilfen 

9 Arbeitserzieher/innen 7 Kunsttherapeut/innen

5 Arbeitspädagog/innen 32 Lehrer

3 Controller/innen 21 Pädagogische Mitarbeiter/innen

5 EDV-Fachkräfte 2 Pastor/innen

6 Elektriker 14 Pflegeassistent/innen

14 Ergotherapeut/innen 85 Pflegehelfer/innen

137 Erzieher/innen 4 Physiotherapeut/innen

7 Floristinnen 9 Psycholog/innen

12 Gärtner/innen 103 Reinigungskräfte/Raumpfleger/innen

61 Gesundheits- und Krankenpfleger/innen 26 Sachberarbeiter/innen

3 Gymnastiklehrer/innen 7 Schneiderinnen/Näherinnen

9 Hauswirtschafterinnen 34 Sekretärinnen/Schreibkräfte

300 Heilerziehungspfleger/innen 9 Sonderschullehrer/innen

178 Heilerziehungshelfer/innen 5 Sozialassistent/innen

4 Heilpädagogen 12 Sozialpädagog/innen

24 Kinderpflegerinnen 4 Tischler

10 Köche/Köchinnen 77 Wäscher/innen und Wäschereihilfen

20 Kraftfahrer 49 andere

3 Krankengymnast/innen 1.542 Summe

Die Diagramme fassen die besetzten stationären Plätze und die Plätze in der Fachpflegeeinrichtung zusammen. Stand 30.6.2012: 1160 – davon 40 in der Fachpflegeeinrichtung
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78,2%

  

Finanzen

Jahresergebnis 2011 im Mehrjahresvergleich (TEUR)

2007: * außerordentliche 
Belastung durch Zuführung zur 
Rückstellung für Altersteilzeit in 
Höhe von 1.753 TEUR

Bilanz per 31.12.2011

Aktiva                                                                                             TEUR PASSIVA                                                                                           TEUR

A. Anlagevermögen 54.546 A. Eigenkapital 45.250

B. Umlaufvermögen 18.283 B. Sonderposten aus Investitionszuwendungen 4.755

C. Rechnungsabgrenzungsposten 14 C. Rückstellungen 6.299

D. Verbindlichkeiten 12.621

C. Rechnungsabgrenzungsposten 3.918

BILANZSUMME 72.843 BILANZSUMME 72.843

Gewinn- und Verlustrechnung 2011

 Ertrag TEUR

Erträge aus Betreungsleistungen 54.719

Betriebskostenzuschüsse 3.907

Zinsen und Erträge aus Wertpapieren 520

sonstige Erträge 10.770

    SUMME ERTRÄGE 69.916

 Aufwand TEUR

Personalaufwand* 53.257

Materialaufwand 7.781

Abschreibungen 2.866

Instandhaltung 2.340

sonstiger Aufwand 1.861

    SUMME AUFWAND* 68.105

 JAHRESÜBERSCHUSS 1.811

Entnahmen aus Rücklagen 0

Einstellungen in Rücklagen 1.811

 BILANZGEWINN 0
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